
Als Anna Fjodorowna erfuhr, daß der
Husarenoffizier der Sohn des Grafen Fjodor Turbin
sei, wurde sie unruhig.

Ach, mein Väterchen! Mein Täubchen! . . Danilo,
renn' schnell hin, sage, die gnädige Frau läßt bitten, –
sagte sie, sprang auf und lief mit eiligen Schritten ist
das Mädchenzimmer. – Lisachen! Ustjuschka! . . . Wir
müssen dein Zimmer herrichten, Lisa. Du ziehst zum
Onkel hin über; und du, Bruder . . . du, Bruder, wirst
schon im Gastzimmer schlafen müssen. Eine Nacht,
was will das sagen?

Nichts, Schwester, ich werde auf der Erde schlafen.
Hübsch muß er sein, wenn er dem Vater ähnlich ist.

Ich will ihn wenigstens sehen, den lieben
Menschen . . . sieh ihn dir an, Lisa. Der Vater war ein
hübscher Mann . . . Wo trägst du den Tisch hin? Stell'
ihn hierher! – schwatzte Anna Fjodorowna – und zwei
Betten bringe her, das eine hole vom Verwalter – dann
nimm von der Etagère den Kristallleuchter, den mir
der Bruder zum Geburtstage geschenkt hat, und stecke
ein Stearinlicht auf.

Endlich war alles fertig. Lisa hatte, unbekümmert



um die Einmischung ihrer Mutter, ihr Zimmerchen
nach ihrem Geschmack für die beiden Offiziere
hergerichtet. Sie hatte reine, nach Reseda duftende
Bettwäsche geholt und das Bett gemacht, sie hatte
eine Karaffe Wasser und Lichte auf das Tischchen
stellen lassen, hatte mit Papier das Mädchenzimmer
geräuchert und war selbst mit ihren Betten in das
Zimmer des Onkels hinüber gegangen. Anna
Fjodorowna hatte sich ein wenig beruhigt und wieder
auf ihren Platz gesetzt, sogar die Karten wieder zur
Hand genommen, aber, ohne sie auseinanderzubreiten
war sie, auf ihren rundlichen Ellbogen gestützt, in
Gedanken versunken. »Ja, die liebe Zeit, wie die Zeit
hingeht, sagte sie leise vor sich hin, so lange ist's her,
und ich sehe ihn vor mir stehen! Ach, er war ein
Sausewind! – Und Thränen traten ihr in die Augen –
Jetzt kommt Lisachen . . . aber sie ist nicht das, was
ich in ihren Jahren war, ein hübsches Mädchen, aber
doch nicht, doch nicht das . . . «

Lisachen, du kannst heute Abend dein
Musselinkleid anziehen.

Wollten Sie sie denn einladen, Mamachen? Lieber
nicht – antwortete Lisa, denn sie empfand bei dem
Gedanken, die Offiziere zu sehen, eine starke
Erregung – lieber nicht, Mamachen.



In der That, sie hatte weniger den Wunsch, sie zu
sehen, als sie sich vor einem aufregenden Glücke
fürchtete, das ihrer, wie sie meinte, harrte.

Sie werden vielleicht selbst den Wunsch haben,
unsre Bekanntschaft zu machen, sagte Anna
Fjodorowna, strich ihr über das Haar und dachte
dabei: »Nein, das ist nicht das Haar, das ich in ihrem
Alter hatte . . . nein, Lieschen, wie wünschte ich
dir . . . .« Und sie hatte wohl Wünsche für ihre
Tochter, aber eine Heirat mit dem Grafen konnte sie
nicht voraussetzen, die Beziehungen, die sie mit dem
Vater verbanden, konnte sie nicht wünschen – sie hatte
für ihre Tochter einen unbestimmten Herzenswunsch.
Sie mochte wohl in der Seele ihrer Tochter noch
einmal das Glück genießen, das sie mit dem
Verstorbenen genossen hatte.

Auch der alte Kavallerist war durch die Ankunft des
Grafen ein wenig erregt. Er war in sein Zimmer
gegangen und hatte sich dort eingeschlossen. Eine
Viertelstunde darauf erschien er in Attila und blauen
Pantalons und trat mit einem verlegen glücklichen
Gesicht, wie man es bei Mädchen sieht, wenn sie zum
erstenmal ein Ballkleid tragen, in das für die Gäste
bestimmte Zimmer.

Ich muß mir doch einmal die Husaren von



heutzutage ansehen, Schwester. Der selige Graf, das
war ein echter Husar. Will mal sehen.

Die Offiziere kamen die Hintertreppe herauf nach
dem für sie bestimmten Zimmer. Nun, siehst du –
sagte der Graf und legte sich, wie er ging und stand,
mit den staubigen Stiefeln auf das zurecht gemachte
Bett, – ist's hier nicht besser als in der Stube mit den
Schaben?

Natürlich ist's besser, aber wir verpflichten uns den
Herrschaften . . . 

Ach, Unsinn, man muß in allem praktisch sein. Sie
werden sich sehr freuen, ganz bestimmt . . . He,
Bursche! rief er, laß dir etwas geben, das Fenster zu
verhängen, sonst wird es in der Nacht ziehen.

In diesem Augenblick trat der alte Herr ein, um sich
mit den Offizieren bekannt zu machen. Er versäumte
natürlich nicht, wenn er auch dabei ein wenig errötete,
den Herren zu erzählen, daß er ein Kamerad des
verstorbenen Grafen gewesen, daß er seine
Freundschaft genossen habe, er er zählte sogar, er habe
öfter von dem seligen Grafen Wohlthaten empfangen;
ob er unter diesen Wohlthaten des Verstorbenen
verstand, daß dieser ihm die geliehenen hundert Rubel
niemals zurückerstattet hatte, oder daß er ihn auf den
Schneehaufen geworfen, oder daß er ihm Grobheiten



gesagt hatte – das ließ der alte Herr unaufgeklärt. Der
Graf war sehr höflich gegen den alten Kavalleristen
und dankte ihm für die Unterkunft.

Sie müssen schon entschuldigen, daß es nicht
besonders fein ist, Graf (er hätte beinahe Euer Erlaucht
gesagt, so sehr hatte er den Verkehr mit vornehmen
Leuten verlernt), das Häuschen meiner Schwester ist
nicht groß, und das Fenster dort werden wir gleich
verhängen, dann wird es gut sein! – fügte der Alte
hinzu und ging unter dem Vorwande, den
Fenstervorhang zu besorgen, in Wirklichkeit aber um
so schnell als möglich über die Offiziere Bericht zu
erstatten, schlotternd aus dem Zimmer.

Die hübsche Ustjuschka kam mit dem Shawltuch
der gnädigen Frau und verhängte das Fenster.
Außerdem ließ die gnädige Frau fragen, ob die Herren
nicht Thee wünschten.

Die angenehme Wohnung wirkte offenbar günstig
auf die Stimmung des Grafen. Er scherzte heiter,
lachend mit Ustjuschka, so daß diese ihn sogar einen
ausgelassenen Menschen nannte, er fragte sie aus, ob
ihr Fräulein hübsch sei, und antwortete auf ihre Frage,
ob sie Thee wünschten, sie möge den Thee bringen,
vor allem aber, da sein Abendbrot noch nicht bereit
sei, ob sie ihm nicht jetzt etwas Schnaps, einen



kleinen Imbiß und Sherry bringen könnte, wenn
welcher zu haben sei.

Der Onkel war von der Liebenswürdigkeit des
jungen Grafen entzückt; er hob die junge Generation
in den Himmel und meinte, die Leute von heute
überträfen unvergleichlich die von ehedem.

Anna Fjodorowna gab das nicht zu – über den
Grafen Fjodor Jwanowitsch ging niemand, – und
endlich wurde sie ernstlich böse und meinte nur
trocken: »Für dich, Bruder, ist immer der der beste,
der dir zuletzt geschmeichelt hat . . . Gewiß, die
Menschen sind jetzt gescheiter, aber Graf Fjodor
Iwanowitsch hat so vortrefflich Ecossaise getanzt und
war so liebenswürdig, daß alle von ihm weg waren,
aber er widmete sich nur mir. Sie sehen, es gab auch in
alten Zeiten gute Menschen.«

In diesem Augenblicke kam die Meldung, die
Herren bäten um Schnaps, um einen Imbiß und um
Sherry.

Aber was thust du denn, Bruder? Du machst alles
falsch. Du hättest das Abendbrot bestellen sollen –
Lisa, kümmere dich ein wenig, liebes Kind.

Lisa lief in die Speisekammer, holte Pilze und
frische Sahne und gab dem Koch den Auftrag,
Koteletts zu machen.



Aber woher Sherry nehmen? Hast du noch welchen,
Bruder?

Nein, Schwester, ich habe auch nie welchen gehabt.
Nie gehabt? Was trinkst du denn zum Thee?
Rum, Anna Fedorowna.
Ist das nicht ganz gleich? Gieb her. Sei es Rum.

Wäre es nicht besser, sie zu uns hereinzubitten,
Bruder? Du weißt ja alles; ich denke, es wird sie nicht
beleidigen?

Der Kavallerist erklärte, er bürge dafür, der Graf
würde bei seiner Güte nicht ablehnen und er würde sie
unbedingt herbringen. Anna Fjodorowna ging hinaus,
um ihr seidenes Kleid anzuziehen und eine neue
Haube aufzusetzen, und Lisa war so beschäftigt, daß
sie nicht die Zeit hatte, das rosa Kattunkleid mit den
breiten Ärmeln, das sie trug, abzulegen. Sie war
überdies außerordentlich erregt. Es war ihr, als
erwartete sie etwas Überraschendes, als hinge eine
dunkle Wetterwolke tief hinab auf ihre Seele. Dieser
schöne Graf und Husar schien ihr ein vollkommen
neues, für sie unbegreifliches, aber wunderbares
Wesen zu sein, sein Charakter, seine Manieren, seine
Reden – alles mußte etwas so Ungewöhnliches sein,
wie sie es nie gesehen hatte. Was er dachte und sprach,
mußte klug und wahr sein, was er that, ehrenhaft,



seine ganze Erscheinung mußte schön sein. Sie
zweifelte gar nicht daran. Hätte er nicht bloß einen
Imbiß und Sherry, sondern eine Wanne mit Salvei und
Parfüm gefordert, sie wäre darüber nicht verwundert
gewesen, sie hätte es ihm nicht übel genommen und
wäre fest über zeugt gewesen, es dürfe und müsse so
sein.

Als der Kavallerist dem Grafen den Wunsch seiner
Schwester aussprach, willigte er sofort ein, ordnete
sein Haar, warf den Mantel um und steckte seine
Cigarrentasche zu sich.

Gehen wir, sagte er zu Polosow.
Wahrhaftig, es ist richtiger, wir gehen nicht,

antwortete der Cornet, ils feront de frais pour nous
recevoir.

Unsinn, sie werden glücklich sein, ich habe auch
schon Erkundigungen eingezogen, es ist ein hübsches
Töchterchen im Hause. Komm, sagte der Graf
französisch.

Je vous en prie, messieurs, sagte der Kavallerist,
nur um ihnen zu verstehen zu geben, daß auch er
französisch könne und verstanden habe, was die
Offiziere miteinander gesprochen.


